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tation und vor allem Ihre schon zwei Jahre später gehaltene 
Gießener Habilitationsvorlesung enthielten die Ansätze für Ihre 
späteren Untersuchungen über die Fortpflanzung der Organis­
men. Wenige Jahre später begründeten Sie die Theorie der rela­
tiven Sexualität, die endgültig zu beweisen Ihnen 1925 gelang. 
Sie schlugen die Brücke zur Biochemie, und es glückte Ihnen in 
Zusammenarbeit mit Chemikern, die chemische Natur von Stof­
fen zu bestimmen, die bei der Vereinigung von Geschlechtszellen 
bestimmend mitwirken; Sie zeigten, daß es Stoffe gibt- die Ter­
mone -, welche die geschlechtliche Prägung von männlichen und 
weiblichen Zellen bedingen, und daß andere Substanzen - die 
Gamone - die Vereinigung der Keimzellen lenken. Zu den Be­
ziehungen zwischen Befruchtung, Altern und Tod lieferten Sie 
wertvolle experimentelle Beiträge. Systematische Ordnung der 
Erscheinungen und Begriffe, weitgreifende Hypothesen und deren 
Beweis durch experimentelle Untersuchungen gehen in allen 
Ihren Arbeiten Hand in Hand. Sie haben aber die Biologie nicht 
nur durch eine Fülle neuer Erkenntnisse und gültiger Theorien 
von allgemeinstem Rang bereichert, sondern zugleich die philo­
sophischen, erkenntnistheoretischen und methodologischen Grund­
lagen der Biologie in umfassender Weise untersucht und geklärt. 
Ihnen ist es zu verdanken, daß das Chaos dernaturphilosophischen 
Anschauungen, das zu Beginn des 20. Jahrhunderts in der Bio­
logie herrschte, durch klare Begriffe und durch die Besinnung auf 
die zulässigen und fruchtbaren Methoden endgültig beendet 
wurde. Ihre Beiträge zur Lehre von der Induktion sind grund­
legend für die Erkenntnistheorie der Naturwissenschaften über­
haupt. 

Wer das Glück hatte, Ihnen persönlich zu begegnen, war immer 
wieder tief bewegt von Ihrer unermüdlichen Begeisterung, von 
Ihrer zugleich impulsiven und sachlichen Art zu denken, zu for­
schen und zu lehren. 

Die Bayerische Akademie wünscht Ihnen für viele weitere 
Jahre ungebrochene Schaffenskraft und Schaffensfreude. 

München, im Juli 1961 

Der Präsident 

Der Sekretär der Mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse 

Nachrufe 

Wilhelm Ruhland 

7· 8. 1878- 5· 1. 1960 

Am 5· Januar 1960 verschied Wilhelm Ruhland, Honorarpro­
fessor der Botanik an der Universität Erlangen, nach einer 
schweren Lungenentzündung in seinem Heim auf Schloß Unter­
deufstetten über Crailsheim. Er stand in seinem 82. Lebensjahr. 

Wilhelm Ruhland wurde am 7· 8. 1878 als Sohn des Regie­
rungsrats Siegfried Ruhland in Schleswig geboren. Er wuchs in 
Berlin auf und besuchte hier das Kölln'sche Gymnasium bis zu 
seinem Abitur im Jahre 1896. Auch sein ganzes Universitäts~ 
studiumverbrachte er in Berlin. Schon sehr frühzeitig entwickel­
ten sich seine Neigungen zur Pflanzenwelt. An der Universität 
hatte er das Glück, gleichzeitig bei Engler, Schwendener und 
Aschersan studieren zu können, die ihn in alle Teilgebiete der 
Botanik einführten. Am nächsten stand ihm wohl Engler, bei dem 
er dann auch mit einer Arbeit über ein mykologisches Thema 
promovierte: Die Stromabildung bei den Sphaeriales ( 1899). 
Nach seinem Doktorexamen blieb Ruhland zunächst noch bei 
Engler als Assistent. Während dieser Zeit, 1903, habilitierte er 
sich an der Universität Berlin, wieder mit einer mykologischen 
Arbeit, einer Studie des Befruchtungsvorgangs bei Albugo Lepi­
goni und einiger Peronosporeen. 

1905 übernahm Ruhland eine Stelle an der BiologischenReichs­
anstalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem, zunächst 
als wissenschaftlicher Mitarbeiter, schließlich als Regierungsrat. 
1909 habilitierte er sich vorsorglich auch noch an der Berliner 
Landwirtschaftlichen Hochschule. 

1911 erhielt er seinen ersten Ruf, auf das Extraordinariat für 
Botanik an der Universität Halle. Hier wirkte Ruhland fast 
4 Jahre, bis zum Ausbruch des ersten Weltkrieges. Während des 
ganzen Krieges diente er als Artillerieoffizier an den Fronten in 
Frankreich und in Rußland. Anfang 1919 wurde er dann als 
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Nachfolger von Vöchting nach Tübingen berufen. Hier war er 
unter recht bescheidenen Arbeitsbedingungen 3 Jahre lang tätig. 
1922 übernahm er schließlich das Pfeffer'sche Institut in Leipzig, 
als unmittelbarer Nachfolger von Czapek. Im gleichen Jahr hei­
ratete er seine Tübinger Mitarbeiterin Lilly Freiin von Secken­
dorff. 

Während seiner ersten Jahre in Leipzig konnte er das alte In­
stitut für seine Arbeitsrichtung umbauen und erweitern, und nun 
erlebten hier Lehre und Forschung einen neuen Aufschwung. Die 
Zahl der Doktoranden nahm ständig zu, und manche Gäste aus 
dem In- und Ausland gaben dem Institut wertvolle Anregung. 

Um diese Zeit gründete er, zusammen mit H. Winkler die Zeit­
schrift "Planta", von der er 51 Bände selbst betreute. Auch die 
"Ergebnisse der Biologie", in deren Herausgabe er sich mit 
K. v. Frisch, R. Goldschmidt und H. Winterstein teilte, entstan­
den in dieser fruchtbaren Periode (1926). 

Dann kam 1933, dann kam der Krieg. Ende 1943 fiel das ganze 
Institut einem Bombenangriff zum Opfer, dabei verlor Ruhland 
auch seine eigene große Bibliothek. Da nun das Arbeiten in Leip­
zig für ihn fast unmöglich geworden war, gab er sein Amt auf und 
übersiedelte nach Unterdeufstetten bei Crailsheim, der Heimat 
seiner Gattin. 

Nach dem Ende des Krieges bemühte sich die Leipziger Uni­
versität sehr, Ruhland wieder zu gewinnen. Er konnte sich jedoch 
nicht mehr zur Rückkehr entschließen. Unterdessen war auch die 
Botanik in Erlangen vorübergehend verwaist. Die dortige Fakul­
tät lud nun Ruhland ein, die Leitung des Instituts kommissarisch 
zu übernehmen. Er folgte, nun schon fast 69 Jahre alt, diesem 
Ruf und betreute die gesamte Botanik in Erlangen noch 3 Seme­
ster lang, bis zur Rückkehr von Professor Schwemmle. 

Auch nach seiner Entlastung von der Institutsleitung setzte 
Ruhland als Honorarprofessor noch seine pflanzenphysiologi­
schen Vorlesungen fort und führte seine Erlanger Doktoranden 
zum Abschluß ihrer Arbeiten. Erst 1956 zog er sich dann end­
gültig nach Unterdeufstetten zurück und konnte dort noch 
4 Jahre seines arbeitsreichen Lebens ganz seiner letzten großen 
Aufgabe widmen, der Herausgabe des von ihm begründeten 
Handbuchs der Pflanzenphysiologie. 
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Ruhland war einer der vielseitigsten Forscher unserer Zeit. Es 
gibt kaum ein Teilgebiet der Botanik, an dem er nicht selbst er­
folgreich mitgearbeitet hat. Seine ursprünglichen systematischen 
Neigungen erfuhren entscheidende Anregungen durch A. Eng­
ler, mit dem er 9 Jahre lang in engem Kontakt stand. Während 
seiner Berliner Jahre beschäftigte sich Ruhland mit der Syste­
matik und Entwicklungsgeschichte der höheren und niederen 
Pilze, einer Forschungsrichtung, die später während seiner Tätig­
keit an der Biologischen Reichsanstalt auch praktische Aspekte 
gewann. Im Engler'schen Institut erweiterte er sein Arbeitsge­
biet zunächst auf die Systematik der Moose, später auch auf die 
der Monokotylenfamilie der Eriocaulaceen. Diese Pflanzengrup­
pen bearbeitete er dann auch in zwei Auflagen der "Natürlichen 
Pflanzenfamilien". Aus der gleichen Zeit stammt eine Studie über 
die Dikotylenfamilie der Dichapetalaceen. 

Seine mykologischen Studien führten Ruhland bald zu Pro­
blemen der Phytopathologie. Er bearbeitete recht verschiedene 
Gebiete: Eine Reihe von Studien aus seiner Berliner Zeit behan­
delt holzzerstörende Pilze, den falschen Mehltau der Weinreben 
und den Bakterienbrand der Kirschbäume. 

Die Beschäftigung mit solchen praktischen Fragen erweckte in 
Ruhland aber auch das Interesse für recht grundlegende biolo­
gische Probleme des Saprophytismus und des Parasitismus. Er 
studierte unter diesem Aspekt einen merkwürdigen "mykophtho­
ren" Pilz, Hypocrea fungicola, und suchte dessen Nährstoffauf­
nahme aus dem Wirtspilz zu klären. 

Diese Arbeitsrichtung führte Ruhland schon frühzeitig zu 
einem seiner Hauptforschungsgebiete, das seine Lebensaufgabe 
werden sollte: die Physiologie der Permeabilität. Der Ausgangs­
punkt war wohl die Erfahrung, daß Bordeaux-Brühe als Mittel 
zur Bekämpfung des Mehltaus nur den Pilz schädigt, nicht aber 
die Wirtspflanze. Daraus ergab sich das Problem, in welcher 
Form das Kupfer von den Zellen aufgenommen werden kann, als 
Ion oder als nichtdissoziiertes Salz. Die gleiche Frage stellte sich 
auch bei der Untersuchung der Nährsalzaufnahme durch pflanz­
liche Zellen. Diese ersten Erfahrungen veranlaßten Ruhland nun­
mehr, die beiden damals im Mittelpunkt der Diskussion stehenden 
Vorstellungen vom Mechanismus der Permeation gelöster Stoffe 
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experimentell zu prüfen: die Löslichkeits- oder Lipoidtheorie von 
Overton und die Traube'sche Filtertheorie. In jahrelangen Unter­
suchungen von bewundernswerter Exaktheit entwickelte er unter 
Mitarbeit zahlreicher Schüler seine Ultrafiltertheorie, nach der 
das Permeiervermögen nicht dissoziierter Stoffe im wesentlichen ; j 
von ihrem Molekularvolumen bestimmt wird. In neuerer Zeit 
konnte er das scheinbar widersprechende Verhalten mancher Kör-
per dadurch mit der allgemeinen Theorie in Einklang bringen, 
daß er neben den reinen Volumverhältnissen auch noch die räum-
liche Gestalt ("Sperrigkeit") der zu vergleichenden Molekül­
arten mit berücksichtigte. Noch in seiner letzten experimentellen 
Arbeit ( 19 51) entwickelte Ruhland seine Ultrafiltertheorie in 
einer entscheidenden Richtung weiter, die sie nunmehr auch das 
Verhalten lipophiler Substanzen einbeziehen läßt. Ruhland geht 
davon aus, daß die der Lipophilie entsprechende apolare Struktur 
zu einer Verringerung der "zwischenmolekularen" Kräfte führt. 
Andererseits ist bei steigender Hydrophilie die polare Molekül­
struktur in zunehmendem Maße entwickelt. Diese Situation 
bringt es mit sich, daß in engen Poren Körper mit polaren Grup~ 
pen stärkeren Adhäsionskräften unterliegen als gleichgroße lipo­
phile Moleküle. Nach dieser Vorstellung gibt es also nur einen 
Permeationsweg, den durch die Poren. Auch für lipophile Körper 
ist demnach das Ultrafilterprinzip maßgebend. 

Ein weiteres Arbeitsgebiet, das Ruhland und zahlreiche seiner 
Schüler lange Jahre beschäftigte, ist die Physiologie der Atmung 
und des Säurestoffwechsels. Zur Prüfung der beiden ursprünglich 
noch schwer miteinander zu vereinbarenden Theorien von Wie­
land und von Warburg untersuchte Ruhland den Energiegewinn 
bei der Chemosynthese von Knallgasbakterien. Er konnte fest­
stellen, daß manche dieser Bakterien imstande sind, Wasserstoff 
ZU aktivieren und mit dessen Hilfe dann co2 zu reduzieren. Be­
dingung für den Ablauf dieser Reaktion scheint die Gegenwart 
von 2-wertigem Eisen zu sein. 

Andere Forschungsgruppen des Leipziger Instituts beschäftig­
ten sich mit der Physiologie der organischen Säuren in grünen 
Pflanzen. Dabei spielte die Ermittlung des Atmungsquotienten 
unter verschiedenen Versuchsbedingungen eine wichtige Rolle, 
vor allem bei variiertem 0 2-Partialdruck, aber auch bei Nitratzu-
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fuhr. Von großem Interesse war ferner die Beobachtung aerober 
Gärung bei wachsenden Meristemgeweben. Ausgehend von sei­
nen Atmungsstudien untersuchte Ruhland auch die Absterbe­
erscheinungen bei Anaerobiose und bei Kältewirkung. Daraus er­
gaben sich wieder aufschlußreiche Untersuchungen der Kälte­
resistenz und der Frosthärtung. 

Aber auch auf ganz anderen Gebieten der Physiologie wurde 
im Leipziger Institut gearbeitet. Eine von Ruhland angeregte 
Dissertation behandelt das Problem der Lichtwachstumsreaktion 
bei Avena-Koleoptilen, eine andere die Beziehungen zwischen der 
Verteilung des Wachstums und der elektrischen Polarität in 
Sproßachsen und in Wurzeln. Zwei seiner Schüler ließ Ruhland 
die Spektralempfindlichkeit der Spaltöffnungsbewegungen unter­
suchen. 

Schließlich sei noch ein wichtiger Fragenkomplex erwähnt, der 
Ruhland mehrere Jahre beschäftigte: die Entwicklung der Plasti­
den, ihre Individualität, und die stoffwechselphysiologischen Fol­
gen ihrer Degeneration bei der Panaschierung. Sehr eindrucksvoll 
ist sein fluoreszenzmikroskopischer Nachweis von Chloroplasten 
in den generativen Zellen der Pollenschläuche von Lupinus. 

Damit sind nur die wichtigsten Forschungsrichtungen Ruh­
lands angedeutet. Aber schon dieser kurze Überblick läßt eine 
von der jüngeren Generation kaum mehr zu erreichende gleich 
meisterhafte Beherrschung der verschiedensten Teilgebiete der 
Botanik erkennen. Ruhland krönte sein Lebenswerk durch die 
Herausgabe seines großen Handbuchs der Pflanzenphysiologie, 
dessen Anlage schon 193 5 geplant war. Die Verwirklichung dieses 
einmaligen Werkes, an dem Pflanzenphysiologen der ganzen 
Welt mitarbeiten, begann 1950. Ruhland betreute selbst 13 Bände 
dieser Enzyklopädie. Noch wenige Tage vor seinem Tode setzte 
er sein Imprimatur unter das letzte Manuskript des 12. Bandes. 

Im Laufe seiner 6ojährigen Forschertätigkeit hat Ruhland 
über 120 wissenschaftliche Arbeiten veröffentlicht. Dazu kommen 
noch fast 50 von ihm angeregte Dissertationen. Eine vollständige 
Liste aller dieser Publikationen hat H. UHrich im Band 12/1 des 
Handbuchs der Pflanzenphysiologie zusammengestellt (1960). 

Wilhelm Ruhland's wissenschaftliches Werk wurde durch 
zahlreiche Ehrungen gewürdigt. Er war Mitglied der Sächsischen 
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Akademie der Wissenschaften und der Leopoldina, korrespon­
dierendes Mitglied der Göttinger Akademie und, seit 1948, ordent­
liches Mitglied der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. 
Die Naturwissenschaftliche Fakultät der Universität Erlangen 
verlieh ihm 1949 die Ehrendoktorwürde. 

Mit Ruhland ist einer der bedeutendsten und vielseitigsten 
Botaniker unserer Zeit dahingegangen, einer der großen Begrün­
der der modernen Pflanzenphysiologie. Alle, die das Glück hatten, 
ihm nahe zu stehen und seine gütige Menschlichkeit zu erleben, 
werden seiner in Verehrung gedenken. 

Leo Brauner 

Salvatore Riccobono 

Salvatore Riccobono, der am 5· April1958 in Rom im Alter von 
94 Jahren verstorben ist, galt als das unbestrittene Haupt der 
italienischen Forschung und Lehre auf dem Gebiete des römischen 
Rechts. Er war der letzte aus der Generation der Schüler Vittorio 
Scialojas, die Italien, dem Heimatland dieser Wissenschaft, aufs 
neue in ihr eine führende Position erobert haben. Gleichzeitig 
aber war er auch der deutschen Wissenschaft eng verbunden. Er 
hat nach dem Abschluß des Rechtsstudiums an seiner Heimat­
universität Palermo (1889) vier Jahre in Berlin und Leipzig ver­
bracht und dort sowohl die späte Pandektensystematik bei Dem­
burg und Windscheid wie auch die Anfänge einer neuen histo­
risch-kritischen Forschungsrichtung in der Person von Pernice, 
Lenel und Gradenwitz kennengelernt. Einige seiner bedeutend­
sten Arbeiten sind in Deutschland, zum Teil auch in deutscher 
Sprache veröffentlicht. Über zwei Weltkriege hinweg bewahrte er 
der deutschen Wissenschaft und den deutschen Kollegen eine 
niemals getrübte, von Herzen kommende Freundschaft. 

Riccobono war Sizilianer. 1864 in der Nachbarschaft von 
Palermo geboren, hat er nicht nur seine eigentliche Studienzeit, 
sondern auch den größten Teil seines Gelehrtenlebens an der 
Universität der Heimatstadt verbracht. Erst kurz vor seiner 
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Emeritierung übernahm er einen Lehrstuhl in Rom. Seine 
Sprache ließ allezeit den Sizilianer erkennen, und der Zauber, der 
von seinem Temperament, seiner Liebenswürdigkeit und der 
schlichten Großlinigkeit seiner Natur ausging, war wohl zu einem 
gewissen Teil der Zauber Siziliens und des sizilischen Menschen. 

Das eigentliche Arbeitsfeld Riccobonos war das römische Recht 
in seinem strengsten und reinsten Sinne: d. h. das Werk des 
klassischen römischen Juristen und sein Schicksal bis zur 
justinianischen Gesetzgebung und darüber hinaus. Zwar hat er in 
seinen jüngeren Jahren auch eine vorzügliche Ausgabe der in­
schriftlich erhaltenen Quellen des römischen Rechts geschaffen, 
aber er betrachtete die damit verbrachten Jahre stets als verlorene 
Zeit. Sein wahres Anliegen war die Exegese und rechtshistorische 
Durchdringung des Corpus iuris. Die älteren Arbeiten, die er auf 
diesem Gebiet über die Geschichte der Formalverträge und des 
Besitzbegriffes veröffentlichte, sind heute noch grundlegend. Sie 
wenden in meisterhafter Weise die Methode der quellenkritischen 
Forschung an, so wie sie etwa bis zum ersten Weltkrieg gehand­
habt wurde. Ihre weitere Entwicklung fand nicht seine Billigung. 
Die Eingriffe in den Bestand der Überlieferung schienen ihm zu 
radikal. Die vor allem in der deutschen Forschung hervorgetretene 
Neigung zur Annahme von Einflüssen griechischer Philosophie 
und griechischer Rechtsgedanken in vorjustinianischer Zeit 
widersprach seiner These, daß die Wandlungen vom klassischen 
Recht der frühen Kaiserzeit zum Recht der justinianischen Ge­
setzbücher allein auf einem internen Prozeß der Nivellierung 
struktureller Gegensätze und auf der Fortbildung durch Praxis 
und Kaisergesetzgebung beruhe. Lediglich spezifisch christliche 
Einflüsse wollte er anerkennen. Diese seine Konzeption, die er 
zuerst 1917 in einer Riesenabhandlung, einer ganzen Sammlung 
monographischer Studien, in voller Breite entwickelt hat, ver­
focht er in der Folgezeit mit großer Beharrlichkeit und Leiden­
schaft in zahlreichen größeren und kleineren Schriften. Er wurde 
zum Apostel seines Glaubens an die Romanität des römischen 
Rechts und der abendländischen Rechtskultur überhaupt. 

Wie tief seine Einwirkung auf die Entwicklung gewesen ist, 
die die Forschung am römischen Recht etwa seit dem Ende der 
zwanziger Jahre durchgemacht hat, wird erst eine spätere Zeit mit 
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